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Wolfskinder

Wie hungrige Wölfe schlugen sich nach den Wirren des 
Zweiten Weltkrieges deutsche Kinder durch Polen und 
Litauen, um sich selbst am Leben zu erhalten oder mit 
ihren Bettelzügen das Nötigste für ihre Familien zu fin-
den. Von einer behüteten Kindheit war nichts zu spüren. 
Elend und Angst prägten die Entwicklung der Kinder.

Am Ende des Zweiten Weltkriegs, nach der Einnahme 
Ostpreußens durch sowjetische Truppen 1945,  fanden 
Kinder oft ihre Familien nicht mehr wieder oder Mutter 
und Vater waren verhungert, vertrieben oder ermordet 
worden. Sie waren auf sich allein gestellt.

Die historische Forschung geht von etwa 25.000 
solcher Kinder aus, die allein oder in kleinen Gruppen 
durchs Land zogen. Etwa 5.000 von ihnen gelang die 
Flucht nach Litauen. Dort wurden sie meist von den 
Litauern für einige Zeit mit versorgt. Doch nur kleine 
Kinder, die sich ihrem neuen Leben rasch anpassten, 
Litauisch lernten und ihren deutschen Hintergrund 
vergaßen, blieben dauerhaft in den Familien. Alle an-
deren wurden, nachdem man sie eine Zeitlang aufge-
nommen, aber auch als billige Arbeitskräfte eingesetzt 
hatte, weiter geschickt. Dies geschah vor allem aus der 
eigenen Not und der Angst heraus, von sowjetischem 
Militär gestellt zu werden. Dann drohte nämlich die De-
portation der eigenen Familie. 

Viele Wolfskinder sind auf ihren Wanderungen ums 
Leben gekommen – verhungert, entkräftet, erschla-
gen. Andere blieben in Litauen, bauten sich dort ein 



Leben auf. Wieder andere – etwa 200 – siedelten nach 
Deutschland um. Oftmals mit dem Lebensmotto: ‚Sei 
froh, dass du lebst; vergiss, was war; schau nach vorn!’ 

Nur vorsichtig suchen sie nun nach den Spuren ih-
rer Identität. Das Zurückblicken aber ist es, was dieser 
‚vergessenen Generation’ (Sabine Bode), die zwischen 
allen Fronten stand, helfen könnte.

Das hat auch die Autorin, Frau Dorn, erkannt, wenn 
sie schreibt, sie habe sich mit diesem Buch alles ‚runter-
geschrieben’.
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Woher ich komme

Meine Eltern waren Asta Wedigkeit, geborene Hauke, 
und Franz Wedigkeit. Meine Mutter war das zwölf-
te Kind ihrer Eltern Irma und Gustav Hauke. Es waren 
selbstständige Schiffersleute, und meine Mutter hei-
ratete meinen Vater Franz am 13. April 1935 in Königs-
berg.

Am 19. April 1935 wurde ich, ebenfalls in Königs-
berg, geboren. Nach mir kamen noch vier Geschwister. 
Eine Schwester und drei Brüder. Ich wuchs dann bis zu 
meinem sechsten Lebensjahr auf einem Kahn meiner 
Großeltern auf, denn meine Eltern fuhren zu dieser Zeit 
auch auf dem Kahn mit. Als ich dann zur Einschulung 
kam, mieteten meine Eltern eine Wohnung in Königs-
berg. Wir wohnten am Unterhaberberg. In der Nähe 
war auch die Schule, in die ich dann bis zu meinem fast 
zehnten Lebensjahr reinging. Zwischendurch zogen 
wir noch mal um. Zur Stadtmitte, Vorstädtische-Lang-
gasse 139. Meine Großmutter Irma zog dann auch in 
die Stadt, weil mein Großvater zwischendurch verstor-
ben war, und ihre Söhne übernahmen die zwei Schiffer-
kähne. Oma Irma zog zum Kontiner Weg, und da war 
auch ein Schrebergarten mit Häuschen dabei, in dem 
sie dann alleine wohnen wollte.

Wir Kinder waren ganz froh darüber, immer zu Oma 
hinfahren zu können. Ich habe mich oftmals in die Stra-
ßenbahn gesetzt, die genau vor unserer Haustür hielt. 
Ich bin dann ohne zu bezahlen nach Oma hingefahren. 
Ich bin auch sehr oft über Nacht dageblieben und von 
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dort aus zur Schule gefahren, aber immer ohne Geld. 
Die Schaffner kannten mich schon und lächelten im-
mer, wenn ich da saß. Meine Oma bekam ja auch nur 
wenig Rente und konnte uns nicht immer Geld schen-
ken. Für einen Groschen von ihr waren wir schon über-
glücklich und gingen uns dann ein paar Bonbons kau-
fen. Oma hatte im Garten etliche Beerensträucher, und 
die räuberten wir immer leer im Sommer. Es schmeckte 
uns eben alles, was da so wuchs. 

Mein Vater wurde 1939 zum Militär eingezogen, und 
somit war er gleich nach Frankreich hintransportiert 
worden mit vielen anderen Männern, die ihre jungen 
Familien allein lassen mussten. Keiner ahnte, dass da-
mit das große Leiden für alle beginnen sollte. Auch für 
meine Mutter mit ihren, zu der Zeit, vier Kindern ging 
es los. Der Ernährer für die Familie fehlte hinten und 
vorne, obwohl mein Vater auch nicht viel verdiente. Er 
kam auch aus einer kinderreichen Familie mit noch wei-
teren acht Geschwistern. Da hatte eben auch nur jeder 
das Nötigste.

Auf jeden Fall, wir Kinder haben unseren Vater sehr 
vermisst und ich besonders, denn ich hing sehr an ihm. 
Konnte mich immer mit Vater sehr gut unterhalten. Er 
nahm auch meinen Bruder Herbert und mich oftmals 
auf Landtouren mit dem LKW mit, wenn er die Bäcker 
mit Mehl beliefern musste oder von den Mühlen vor 
Königsberg das Mehl holte, um die Silos am Pregel wie-
der aufzufüllen. Es machte uns große Freude, wenn wir 
mitfahren durften. Aber das war nun alles Vergangen-
heit für uns. Der Vater war weg, und wir trauerten alle 
um ihn. Ab und zu kam ein Brief von der Front an uns, 
und so bekamen wir wenigstens ein Lebenszeichen 
von ihm. Urlaub war nicht zu erhoffen, aber eines Tages 
kam was ganz Besonderes. Er schickte aus Frankreich 
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ein Paket an uns mit ganz toller Schokolade und noch 
anderen Süßigkeiten, und für meine kleine Schwester 
Eva und mich waren zwei schöne Kleider ganz in weiß 
drin. Die sahen so schön aus, und wir waren darüber 
ganz stolz. Meine Brüder Herbert und Hans hatten jeder 
ein kleines Holzauto bekommen. Die Freude war ganz 
groß für uns alle, aber der Vater fehlte uns trotzdem.

Kinderwelt  in Königsberg?

Die Zeiten wurden immer schlechter. So langsam be-
gannen bei uns die militärischen Luftangriffe der rus-
sischen Armee über unserer Stadt, und man musste 
überall aufpassen, wenn man auf der Straße war. Das 
ganz Gefährliche waren die Bordwaffenbeschüsse. Die 
Flieger kamen immer im Tiefflug über die Hausdächer. 
Es war ganz schlimm.
Auch die Lebensmittelversorgung wurde für uns alle 
immer schlechter. Es gab alles auf Lebensmittelmar-
ken, wie Butter, Zucker, Mehl und Brot. An Obst war 
überhaupt nicht mehr zu denken. Auch Kleidung gab 
es kaum noch und wenn, dann nur auf Bezugscheine. 
Es war schon furchtbar. Ich hatte kaum noch ein Paar 
Schuhe zum Anziehen. Zu uns kam auch immer ein 
Mann von der Kreisverwaltung und forderte meine 
Mutter auf, doch auf dem schnellsten Weg die Stadt zu 
verlassen. Weil wir ja eine kinderreiche Familie waren, 
hatten wir Vorzug vor allen, aber meine Mutter stellte 
sich auf stur und dachte gar nicht daran, Königsberg zu 
verlassen. Wenn sie es gemacht hätte, wäre uns allen 
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viel Unheil erspart geblieben, das noch auf uns zukom-
men sollte. 

Unsere Kinderwelt sah für uns alle sehr traurig aus. 
Gespielt haben wir fast gar nicht mehr, draußen ging es 
nicht, wegen der Granateneinschläge, und somit wur-
den wir ganz automatisch Kellerkinder, die kaum noch 
an die Luft kamen. Einmal hatte ich großes Glück. Bei 
uns vor der Haustür hielt ein großes Militärauto und 
war randvoll mit Schuhen beladen. Ich erkannte die 
glückliche Lage und fragte einen Soldaten nach einem 
Paar Schuhe für mich und meine Geschwister. Er sagte, 
geh rauf und such dir welche aus. Ich wühlte so lange, 
bis ich etwa meine Größe gefunden hatte und für mei-
ne Geschwister habe ich ungefähr die Größen erwischt, 
die passen könnten. Die waren alle mit Schnüren zu-
sammengebunden. Ich habe mich dafür bedankt und 
lief mit vollen Armen zu meiner Mutter hoch, die hat 
nicht schlecht gestaunt, was ich da anschleppte. Nun 
ging das große Anprobieren los. Sie passten nicht hin 
und nicht her, aber wir trugen sie, auch wenn es an-
schließend Blasen an den Hacken gab.

Mit der Schule ging es jetzt auch immer mehr bergab 
wegen der vielen Luftangriffe. Mal war Unterricht und 
dann mal wieder nicht. Oftmals mussten wir, wenn die 
Sirenen heulten, in den Schulluftschutzkellerräumen 
das Ende der Luftangriffe abwarten. Das war dann ein 
Gekreische von den Kindern da unten.

Eines Tages war dann ganz Schluss, und wir durften 
nicht mehr zur Schule gehen. Ich konnte es nicht be-
greifen, dass ich nicht mehr dorthin konnte und schlich 
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mich heimlich von zu Hause weg, um nur zu gucken, ob 
sie wieder auf war.

Kleine Fluchten

Manchmal, wenn es ruhig in den Straßen war, dann lief 
ich schnell zu meiner Tante Agnes hin, die wohnte nur 
ein paar Blöcke weiter, das war von meiner Muter die äl-
tere Schwester. Dort fühlte ich mich immer ganz wohl. 
Es war dort immer so gemütlich. Wir haben dann mit 
ihrer Tochter Karin, die schon 16 Jahre alt war, manch-
mal schön gefrühstückt und uns was erzählt, was ich bei 
meiner Mutter nie erlebt habe. Ich weiß auch nicht wa-
rum, aber so was hat sie mit uns Kindern nie gemacht. 
Auch habe ich Agnes beim Nähen an der Nähmaschine 
zugesehen, wenn sie für ihre Tochter was schneiderte. 
Mich hat das alles schon interessiert. Was Karin zu klein 
wurde, bekamen ich und meine kleine Schwester ge-
schenkt. Es wurde dann von Tante Agnes umgeändert. 
Wir freuten uns über die schönen Sachen.

Bei uns zu Hause sah es nämlich nicht so rosig aus. 
Meine Mutter war dazu noch eine starke Raucherin, 
und da wurden sogar unsere Buttermarken für umge-
tauscht, um ans Rauchmaterial dranzukommen. Da ich 
die ältere Tochter war, musste ich immer in der Nach-
barschaft los und die Marken umtauschen. Den Kindern 
wurde somit das bisschen, was ihnen ja zustand, auch 
noch entzogen. Deshalb haben Tante Agnes und meine 
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Mutter auch oftmals Auseinandersetzungen gehabt. 
Die konnte das wohl auch nicht verstehen.

Sie hatte dann auch eine Bekannte namens Sahm 
kennen gelernt, und die gingen dann auch mal öfters 
weg und wir blieben bei den schwierigen Verhältnissen 
mit den Luftangriffen im Keller oder in der Wohnung zu-
rück. Ich musste immer aufpassen, weil ich ja die Ältere 
war und hatte selbst furchtbare Angst gehabt, dass uns 
was passieren könnte.

Meine Mutter hat dann einen Soldaten kennen ge-
lernt. Er und andere hatten sich bei uns im Schreber-
gartengelände als Einheit einquartiert. Dort hatten wir 
eine schöne, große Laube und waren auch oftmals im 
Sommer vor den Angriffen dort gewesen, um dort Wo-
chenenden zu erleben. Nun aber ging das nicht mehr. 
Wenn es noch still über der Stadt war, haben wir uns 
rausgewagt, und das war selten der Fall. Nur meine 
Mutter ging jetzt öfters dorthin wegen ihres Freundes. 
Aus dieser Beziehung wurde dann mein kleiner Stief-
bruder Max geboren. Für meinen Vater, der lange Zeit 
nicht dagewesen war und eines Tages auf Urlaub kam, 
brach wohl die ganze Welt zusammen, als er das Kind 
sah. Ich kann mich genau an den Gesichtsausdruck er-
innern. Darauf folgte ein fürchterlicher Ehekrach zwi-
schen Vater und Mutter, und wir wussten gar nicht, was 
da los war, mussten alles voll großer Angst miterleben. 
Wir haben alle fürchterlich geweint, und dann ist mein 
Vater weggegangen und kam ein paar Tage nicht wie-
der, obwohl wir immer sagten, wo ist unser Papa? Er 
kam aber nicht heim. Dann stand er doch plötzlich vor 
uns. Wir hingen alle an Papa. Jeder hatte wohl ein Recht 
darauf, mal bei ihm auf dem Schoß zu sitzen und ihn zu 
liebkosen. Ich glaube, er hat es auch genossen, von al-
len Kindern umarmt zu werden. Nur für den Kleinsten 
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war kein Gefühl da. Der wurde noch nicht mal richtig 
angeguckt, aber wir Kinder hatten ihn alle so lieb und 
verwöhnten ihn. Er war dann noch ein paar Tage bei 
uns, und dann musste er wieder weg. Wir waren alle 
sehr traurig darüber und hätten ihn so gerne bei uns 
gehabt.

Jetzt wurde mein Vater nach Russland versetzt mit 
seiner Einheit, und keiner wusste für wie lange. Wie 
mag es wohl zwischen meinen Eltern gewesen sein? 
Der Abschied! Wir wussten es nicht, nach der ganzen 
Enttäuschung für unseren Vater.

Im Krieg

Unsere Spiele auf der Straße wurden von Tag zu Tag ge-
fährlicher für uns. Manchmal schafften wir es noch, bis 
zu unserer Oma Irma zum Schrebergarten hinzukom-
men und haben dann auch bei ihr geschlafen, wenn es 
uns zu gefährlich war, wieder nach Hause zu gehen. 
Denn die Straßenbahnen fuhren auch nicht mehr regel-
mäßig wegen der Luftangriffe. Irgendwie schafften wir 
es immer, hin und her zu kommen.

Am Kontiner Weg, wo Oma den Garten hatte, ka-
men fast täglich viele Matrosen vom Hauptbahnhof an, 
ihren Dienst im Hafen auf der Schichauwerft anzutre-
ten, wo sie alle auf Kriegsschiffe mussten. Wir haben 
uns dann einen Spaß gemacht und sie gefragt, ob wir 
ihre Sachen ein Stück mittragen könnten? Sie lachten 
uns meistens an und gaben uns was zu tragen. Dafür 
bekamen wir dann auch etwas Geld oder Süßigkeiten, 
und wir strahlten vor Freude. Denn die Soldaten beka-


